




Über das Buch

Kann man der Person trauen, die man am meisten liebt?

Paul Reeve ist auf dem Sprung zu einer großen Karriere als
Anwalt, doch als er eines Tages nach Hause kommt, findet
er seine Frau blutüberströmt vor. Sie hat mit einem
Brieföffner in ihrem Bad einen Einbrecher getötet  – aus
Notwehr, wie sie behauptet. Paul sieht seine Karriere in
höchster Gefahr und beschließt, zu handeln: Die Leiche
muss aus dem Haus. Doch das ist nur die erste Lüge, auf
die er und seine Frau Alice sich einlassen, und dann steht
plötzlich die Polizei vor der Tür  …

Ein packender Psycho-Thriller mit Spannungsgarantie

Über A.J. Park

A.J. Park ist das Pseudonym eines internationalen
Thrillerautors. Er hat, bevor er Romane zu schreiben
begann, als Journalist und Schauspieler gearbeitet. Er lebt
in London.

Wolfgang Thon, geboren 1954 in Mönchengladbach,
studierte Sprachwissenschaft, Germanistik und Philosophie
in Berlin und Hamburg. Thon arbeitet als Übersetzer und



seit 2014 auch als Autor in Hamburg, tanzt leidenschaftlich
gern Argentinischen Tango und hat bereits etliche Thriller
von u.a. Brad Meltzer, Joseph Finder, Robin Hobb, Steve
Barry und Paul Grossman ins Deutsche übertragen.
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»Birg, falscher Schein, des falschen Herzens Kunde!«

Macbeth, William Shakespeare



2.  Oktober

P

Als ich sehe, dass die Vordertür offen steht, trete ich abrupt
auf die Bremse.

Sechs verpasste Anrufe.
Ich nehme mein Handy vom Beifahrersitz und springe

aus dem Wagen.
Weshalb ist Alice nie ans Telefon gegangen, wenn ich

zurückgerufen habe? Warum zum Teufel steht die
Eingangstür offen? Warum ist es im Haus stockdunkel?

Es ist neun Uhr abends, und drinnen ist es ebenso dunkel
wie draußen  – so schnell ich kann laufe ich an Alices
Mercedes-Cabrio vorbei zur Eingangstür.

Alice hatte mich wohl schon vor drei Stunden erwartet,
aber ich war wieder zur Arbeit zurückgerufen worden. Ich
hätte ihr Bescheid sagen sollen, dass ich aufgehalten
worden war, aber auf der Arbeit war viel los gewesen, und
ich hatte mich gleich wieder in meine Aufgaben
hineingestürzt. Ich habe letzte Vorarbeiten zu einem Fall
erledigt, der hoffentlich mein letzter als Strafverteidiger
bei Blacksmith’s  – einer der Top-Anwaltskanzleien
Londons  – sein wird. Es folgen Gespräche mit dem Komitee,
und dann trifft der Ausschuss die endgültige Entscheidung



darüber, wer zum nächsten Bezirksrichter ernannt wird.
Falls man mich auswählt, werde ich mit meinen
siebenunddreißig Jahren der jüngste Richter in der
Geschichte Großbritanniens sein. Ich bin dann am
Zentralen Strafgerichtshof tätig, besser bekannt als Old
Bailey, aber auch an anderen Gerichtshöfen im Südosten
des Landes.

Alice hat Geduld mit mir, sie weiß, unter welchem Druck
ich stehe, deshalb ruft sie auch nie an, um nachzufragen,
ob ich später nach Hause komme. Sechs verpasste Anrufe
bedeuten also, dass etwas nicht stimmt. Und jetzt sehe ich
mich am Rand eines schwarzen Lochs und habe keine
Ahnung, was mir bevorsteht.

Ich stürme ins Haus, kann im Flur kaum etwas erkennen,
mich aber trotzdem orientieren. Ich rufe nach Alice und
versuche, nicht besorgt zu klingen, aber das gelingt mir
gewiss nicht. Niemand antwortet, und mein Herzschlag
beschleunigt sich. Ich schalte das Flurlicht ein und laufe
nach rechts ins Bad. Danach weiter geradeaus in die
Küche. Dann um die Ecke ins Wohnzimmer und gleich
dahinter in das große Esszimmer.

Nichts, keine Spur von Alice.
Normalerweise würde das Haus in Festbeleuchtung

strahlen. Alice wäre im Wohnzimmer, mit einem Glas
Rotwein in der Hand, und der Fernseher liefe.



Normalerweise wäre sie mir an der Haustür
entgegengekommen. Wir hätten uns geküsst, ich hätte
meine Hände auf ihre Hüften gelegt und sie mit ihren über
mein Gesicht gestreichelt, so sinnlich wie an jenem Tag vor
zehn Jahren, als wir uns kennenlernten.

Normalerweise, aber nicht heute.
Ich nehme zwei Treppenstufen auf einmal und bin zu

schnell, um den Lichtschalter zu erwischen. Oben ist es
ebenfalls still, deshalb bleibe ich stehen. Alle Türen vor mir
sind geschlossen. »Alice?«, rufe ich, zögerlicher als zuvor.
Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.

Ich versuche es bei den ersten beiden Türen. Nichts.
Dann bin ich an der dritten, der zu meinem Büro. Als ich
gerade meinen Kopf hineinstecke, kommt ein seltsam
ersticktes Geräusch aus unserem Schlafzimmer am
anderen Ende des Flurs. Ich gehe darauf zu, am
Badezimmer vorbei. »Alice?«, wiederhole ich fast flüsternd.

An der Tür atme ich tief durch und packe die Türklinke.
Im Raum erwartet mich absolute Dunkelheit. Ohne lange
nachzudenken stürze ich mich mit geballten Fäusten
kampfbereit hinein. Ich bin bereit, weiß nur nicht, wofür.

Es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an die
Dunkelheit gewöhnt haben, dann erkenne ich eine
Silhouette.

Jemand sitzt auf dem Bett.



»Alice«, sage ich sanft. Sie sitzt zum Wandschrank
gedreht, und ich sehe ihren Kopf im Profil. Sie hat mich
anscheinend nicht wahrgenommen, und falls doch, reagiert
sie nicht auf meine Anwesenheit.

»Alice!«, sage ich jetzt in normaler Lautstärke und längst
nicht mehr so besorgt.

Sie dreht sich langsam um.
Als sie nicht antwortet, fasse ich zum Lichtschalter.
»Nein!«, schreit sie plötzlich; es klingt gequält. »Mach

nicht das  …«
Ich weiche zurück, aber mein Arm bleibt ausgestreckt,

und ich berühre den Schalter. Im Zimmer wird es hell.
Sie ist bleich, ihre Wangenknochen und ihre Augen sind

feucht. Ihre weiße Bluse ist aufgeknöpft und voller Blut,
auch ihre nackte Haut ist damit bedeckt. Sie hat Blut an
den Händen und im Haar, auch auf ihrem Gesicht. Sie sieht
aus wie Lady Macbeth nach der Ermordung Duncans.

Ihr Anblick verschlägt mir den Atem. »Alice, was  …?«
»Das Badezimmer«, schluchzt sie. Ich will sie in die Arme

nehmen, doch sie wehrt mich mit erhobenen Händen ab.
»Bitte! Das Badezimmer!«

Ich lasse sie, wo sie ist, und eile ins Badezimmer. Ich
stoße die Tür auf, schalte das Licht ein und krümme mich
beim Anblick, der sich mir bietet.

Über dem Badewannenrand liegt ein Mann mit dem
Gesicht im Wasser, es ist schaumig und voller Blut. Sein



Nacken sieht förmlich zerfetzt aus  – mein Brieföffner, der
wie ein Dolch geformt ist, ragt daraus hervor.
Normalerweise liegt er auf meinem Schreibtisch, aber
heute Morgen hatte ich im Schlafzimmer die Post von
gestern gelesen und ihn danach auf Alices Schminktisch
zurückgelassen.

Am liebsten würde ich schreien, aber was ich hier sehe,
übersteigt mein Fassungsvermögen, und mir fehlen die
Worte. Dann ziehen mich plötzlich Hände vom Tatort weg,
in den Flur. Dort drückt mich Alice an die Wand.

»Paul«, sagt sie und packt meine Schultern.
Ich sehe nur das Blut auf ihrer Haut und ihrer Kleidung.
»Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagt sie panisch.

Offenbar spürt sie meine Besorgnis und Verwirrung. Sie
sucht meinen Blick. »Du kennst mich. Ich bin deine Frau.
Bitte, du musst mir glauben!«

Ich versuche, ihren Blick auszuhalten, auch wenn das
nicht einfach ist und mir dabei alle möglichen Gedanken
durch den Kopf schießen. »Alice«, frage ich, »was hast du
getan?« Dann wiederhole ich, langsamer: »Was hast du
getan?«



A

»Es ist nicht so, wie es aussieht. Du kennst mich. Ich bin
deine Frau. Bitte, du musst mir glauben!«

Einen Moment lang starrt er mich nur an und sagt kein
Wort. Ich sehe, dass er unter Schock steht.

Als er spricht, flüstert er, als ob man uns belauschen
würde. »Alice, was hast du getan?«

»Ich hatte keine Wahl.« Ich klammere mich an sein
Revers und schlage verzweifelt mit den Fäusten auf seine
Brust. »Ich hatte keine Wahl.«

Er umarmt mich. »Wie? Weshalb?«
»Er war in unserer Wohnung!«
Er lässt mich los und blickt wieder in den Raum, wo der

Körper dieses Fremden halb in der Badewanne liegt.
»Was ist passiert?« Paul klingt atemlos.
Ich ziehe ihn hinter mir her ins Schlafzimmer und

spreche so schnell und klar, wie ich kann, obwohl ich einen
stechenden Schmerz in meiner Brust verspüre. »Ich hatte
mir gerade ein Bad eingelassen. Es lief Musik  … ich hatte
die Bluetooth-Lautsprecher da drin eingeschaltet. Gerade
wollte ich das Schlafzimmer verlassen, als ich ihn sah  – er
war plötzlich da, wie aus dem Nichts  –, aber aus
irgendwelchen Gründen sah er mich nicht, Gott weiß



warum. Er hatte so eine Art  … Draht in den Händen. Ich
konnte sehen, wie er damit in Richtung Badezimmer ging.
Er war  … Oh, Paul, ich wusste, dass er es auf mich
abgesehen hatte, ich wusste es einfach!«

Er sieht verwirrt aus. »Aber weshalb?«
»Ich weiß es nicht«, schluchze ich. »Ich weiß nur  … ich

dachte, er will mich  … er will mich umbringen. Paul, ich
habe im ganzen Leben noch nie so viel Angst gehabt. O
Gott. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich sah den
Brieföffner auf dem Schminktisch und habe einfach danach
gegriffen, ohne nachzudenken. Ich wusste kaum, was ich
tat, und dann war ich da drin. Ich habe ihn hinten im
Nacken erwischt, habe wieder und wieder zugestoßen. Ich
konnte nicht aufhören. Ich konnte es nicht, Paul, ich
dachte, er wollte mich töten. Ein fremder Mann in unserer
verdammten Wohnung! Hier sollten wir doch sicher sein!«
Ich starre auf meine blutigen Hände und mein Körper
zittert unkontrolliert. »Warum, Paul? Warum war er hier?
Warum musste er in unser Haus kommen?« Ich schluchze,
er nimmt mich wieder in die Arme und versucht, mich zu
beruhigen. »Warum ich? O mein Gott, was habe ich getan,
Paul, was habe ich getan?«

Er drückt mich an sich. Ich möchte mich in seiner
Umarmung geborgen fühlen, aber das tue ich nicht. Ich
fürchte, nichts wird jemals wieder ändern können, was ich
jetzt empfinde.



Es gibt nichts, was die Sache besser machen könnte.
»Es ist okay, ganz ruhig. Es ist okay, Liebling. Ich bin bei

dir.«
Ich schmiege mich tiefer in seine Umarmung und

wünsche mir, ich könnte mich darin auflösen und weit von
hier weggebracht werden. Ganz weit weg von dem, was ich
getan habe.

Er atmet schwer, aber er ist gefasst. Das sollte mich
beruhigen. Ich wünschte, es wäre so. »Küss mich, bitte«,
flüstere ich in sein Jackett.

Er versucht, mich aus dieser Gletscherspalte zu ziehen,
in die ich gefallen bin, aber mein Körper widersetzt sich.

»Bitte«, wiederhole ich gegen diesen Widerstand. »Küss
mich.«

Er streichelt mir übers Haar. Ich spüre seine Berührung
im ganzen Körper, lege den Kopf in den Nacken und schaue
ihm in die Augen. Seine Lippen nähern sich meinen, und
für einen Moment fühle ich mich ganz leicht, so, als würde
ich auf einer Wolke sitzen und auf eine glücklichere Zeit
hinuntersehen, auf früher, als wir uns zum ersten Mal
küssten, oder unseren ersten Kuss als verheiratetes Paar.
Das war an einem provisorischen Altar an dem
Karibikstrand, wo wir geheiratet haben. Seine Küsse und
seine Berührungen haben die Macht, alle meine Ängste
verschwinden zu lassen. Jetzt zieht er mich damit von einer



Tragödie weg, die, wie ich fürchte, unser künftiges Leben
ruinieren wird. Und Gott sei Dank  – es funktioniert.

»Oh, Paul«, seufze ich und lasse mich fallen.
Er küsst mich weiter, ich drücke meinen Kopf an seine

Brust, schlinge die Arme um seinen Hals, und er legt die
Arme um meine Schultern. Wir halten uns ganz fest.

»Das Leben wird nie wieder so sein wie früher«, flüstere
ich.

»Doch«, antwortet er leise, »wird es. Wir finden einen
Weg. Alles wird gut.«

Nach ein paar Minuten bringt er mich sanft ins
Schlafzimmer und legt mich aufs Bett. »Bleib hier«, sagt er
und verschwindet nach unten. Ohne ihn wird das Zittern
stärker, ich flüstere leise seinen Namen, und Tränen
strömen aus meinen Augen. Als er ein paar Minuten später
zurückkommt, bin ich unglaublich erleichtert. Er hat eine
große Schüssel und einen Waschlappen dabei. »Jetzt
machen wir dich erst mal sauber«, sagt er und kniet sich
neben das Bett. Langsam und sorgfältig taucht er das Tuch
ins Wasser und wischt damit über mein Gesicht. Es ist so
warm und angenehm, dass meine Widerstände
dahinschmelzen. Ich sehe ins Wasser. Jedes Mal, wenn er
das Tuch wieder hineintaucht, verfärbt sich das Wasser
stärker.

»Sieh nicht hin«, beschwört er mich. »Lass mich einfach
machen. Du wirst dich besser fühlen, wenn ich fertig bin



und alles weg ist.« Ich zittere, und mein Schluchzen wird
wieder lauter. »Wir kriegen das alles hin.«

»Wie denn?«, frage ich fast unhörbar.
»Ich brauche nur Zeit zum Nachdenken. Ich werde schon

dafür sorgen, dass wir alles richtig machen.« Er wischt
über mein Gesicht, meinen Hals, meine Brust und dann
über meinen Bauch.

»Ich habe einen Mann ermordet, Paul.«
»Er ist in unsere Wohnung eingedrungen, Alice. Du

hattest keine andere Wahl.«
»Aber ich habe trotzdem jemanden umgebracht! Diese

Hände  …« Ich halte sie hoch und sehe, wie sie zittern. »Ich
habe jemanden getötet!«

Paul unterbricht seine Tätigkeit, blickt mir in die Augen
und drückt seine Lippen auf meine. Er stellt die Schüssel
auf den Boden, und ich spüre seine Hände in meinem Haar.
Er massiert meine Kopfhaut. Dann küsst er mich auf beide
Wangen. »Du bist aber nicht allein. Ich bin bei dir. Ich
werde dir helfen. Wir stehen das zusammen durch.«

Er nimmt die Schüssel hoch und streicht mir mit dem
Waschlappen über die Unterarme.

»Was wird jetzt mit mir passieren?«
Er stellt die Schüssel wieder ab und streichelt mit der

Rückseite seiner Finger über meine rechte Wange. Ich
weiß, dass er eine Antwort darauf hat, aber er wird sie
nicht laut aussprechen.



»Muss ich ins Gefängnis?«, frage ich.
Er lächelte mich an. Es sieht wie ein unbeschwertes

Lächeln aus, aber er überspielt damit seine wahren
Gefühle. Und er hat noch kein Wort gesagt.

»Sollen wir die Polizei rufen, Paul?«
Als er stumm bleibt und mich weiter nur anlächelt, was

allmählich hilflos und voller Zweifel wirkt, wiederhole ich
die Frage eindringlicher. »Sollen wir das tun, Paul?« Ich
weine jetzt nicht mehr.

Ich sehe, dass er Ja sagen möchte und noch nicht weiß,
wie. Dann nickt er, senkt jedoch dann den Kopf und
schüttelt ihn schließlich. »Nein«, sagt er, ohne den Blick
vom Boden zu heben. »Nein, wir sollten die Polizei nicht
rufen.«

»Weil du es weißt?«
»Weil ich es weiß.« Er schüttelt energisch den Kopf, legt

die Hände auf meine Knie und drückt sie zu fest.
»Natürlich sollten wir die Polizei rufen, Alice. Wir sollten
sie verständigen und ihnen genau sagen, was passiert ist.«
Er sieht sehr angeschlagen aus, als ob er gerade etwas
Furchtbares erfahren und noch nicht ganz verarbeitet
hätte.

»Aber ich habe einen Mann getötet, Paul.«
»Ich weiß  …«
Er schließt die Augen und nickt langsam.
»Was bedeutet das für mich, Paul?«



Er stützt die Stirn in seine Handflächen. Ich blicke zu
meinem Schoß hinunter, wo meine Hände sind. Von den
Handflächen hat er mir das Blut nicht abgewaschen  – ich
führe sie dichter an meine Augen, um den Beweis meiner
Tat besser zu sehen. Dann wende ich mich zu ihm.

»Schau doch«, sage ich kläglich und strecke sie aus. Er
blickt auf. »Schau und sag mir, was du siehst!« Ich bilde
mir ein, Tränen in seinen Augen zu sehen. »Wonach sehe
ich für dich aus? Sag schon.«

Er keucht, legt wieder die Hand an meine Wange. »Du
hast dich nur verteidigt.«

»Danach sieht es aber nicht aus, oder?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein, das tut es nicht, aber du

hast dich selbst verteidigt. Er war immerhin bei uns zu
Hause.«

Paul, der normalerweise selbstbewusst wirkt und bei
allem so sicher zu sein scheint, wirkt verwirrt.

»Es tut mir so leid.«
»Oh, Alice  …«
»Tut mir leid. Ich habe  … alles  … kaputtgemacht.«
»Dir braucht nichts leidzutun. Du musstest dich selbst

verteidigen. Sonst wärst du jetzt tot. Und ich könnte nicht
ohne dich leben.«

»Du kannst mich immer noch verlieren. Ich könnte im
Gefängnis enden.«

»Du hattest keine Wahl.«



»Ich sehe es in deinen Augen, Paul. Du weißt, was mit
mir passieren wird. Und du wirst erledigt sein. Alles, wofür
du gearbeitet hast. Es ist ausgeschlossen, dass sie dich
befördern, wenn deine Frau eine überführte Mörderin ist.«

»Du hattest keine Wahl«, sagt er nachdrücklicher, und
plötzlich steht er auf. Die Veränderung seiner Bewegungen
und seines Tonfalls erschreckt mich.

Er wird ruhig und blickt auf mich hinunter. »Du hattest
keine Wahl«, sagt er kühl und professionell. »Er wollte dich
umbringen. Und jetzt haben wir keine andere Wahl.«

Ich beuge mich vor. »Wie meinst du das?«
»Vertraust du mir, Alice?«, fragt er.
»Mit jeder Faser meines Körpers.«
»Wenn ich doch nur hier gewesen wäre  …«
Ich nicke.
»Aber jetzt bin ich für dich da.« Dann spricht er plötzlich

schneller, als ob er die Worte selbst nicht hören will. »Wir
müssen die Leiche loswerden.«



4.  SEPTEMBER  – 
EIN MONAT ZUVOR

1

Detective Sergeant Katherine Wright und Detective
Constable Ryan Hillier trafen in Kendall Green ein. Sie
waren Teil des Major Investigation Teams der
Mordkommission Nordwest, einer Spezialeinheit der
Kriminalpolizei. Detective Wright parkte das Auto, und sie
stiegen aus. Ihr ziviler Wagen war einer von vielen
Polizeifahrzeugen, die auf der Straße und rings um den
Wohnblock standen. Sie sollten dort bis zur Ankunft ihres
Vorgesetzten Detective Superintendent Jonathan Lange,
des Leiters des MIT, die Ermittlungen am Tatort
übernehmen und die Erkenntnisse der Ermittler und
Beamten vor Ort zusammenstellen.

Wright ließ den Blick über das düstere Panorama
schweifen, das Kendall Green zu dem hinlänglich
bekannten Schandfleck machte. Der Wohnblock hatte die
Form eines großen L, war sehr breit, sehr braun, sehr
heruntergekommen und nur vier Stockwerke hoch.
Trotzdem gab es dort über hundert Wohnungen, in denen
insgesamt fünfhundert Bewohner untergebracht waren.
Alles wirkte auf den ersten Blick ziemlich verwahrlost, aber
die Eigentumswohnungen konnten beim Verkauf durchaus



mittlere sechsstellige Beträge einbringen. Der Block
gehörte zum Postbezirk NW5, lag also nahe genug am
Stadtzentrum Londons, um Wucherpreise bei Verkäufen
und exorbitant hohe Monatsmieten zu rechtfertigen. Wright
und Hillier zückten ihre Dienstausweise, durchquerten die
Polizeiabsperrung und gingen zum Eingang des Blocks. Ihr
Ziel war Apartment Nummer 74. Man hatte sie bereits
darüber informiert, was sie dort erwartete, aber auch
solche Vorwarnungen konnten das unangenehme Gefühl
nicht lindern, das eine natürliche Begleiterscheinung
dieses Berufes war. Trotz Wrights achtjähriger Erfahrung
als Detective hatte sie sich nicht an solche Situationen
gewöhnt. Polizisten, auf diese Feststellung legte sie Wert,
waren auch Menschen  – ganz gleich, wie Kinofilme das
darstellten oder was die Jugendlichen so dachten. Man
gewöhnt sich nie daran. Man muss einen Weg finden, um
das, was man sieht, nicht an sich heranzulassen und damit
fertigzuwerden.

Oder man muss aussteigen.
Genau darüber dachte sie seit geraumer Zeit nach.
Wie üblich bei so einem Einsatz sprachen die beiden

Detectives nicht mehr miteinander, nachdem sie ihren
Wagen verlassen hatten  – sie brauchten Zeit, um sich
vorzubereiten. Der Fahrstuhl brachte sie in den dritten
Stock, dort gingen sie den Korridor entlang. Ein Polizist
hielt vor der Tür mit der Nummer 74 Wache. Die



Wohnungstür war gepflegt und in einem leuchtenden Blau
gestrichen, was einen starken Kontrast zum Äußeren des
Gebäudes bildete.

Wright und Hillier zeigten ihre Dienstausweise vor; der
Officer nickte und trat sofort zur Seite. Beide Detectives
legten Schutzhandschuhe und Überzieher für die Schuhe
an, die sie am Ende ihres Einsatzes zurücklassen würden.
Sie wurden sorgfältig kontrolliert, damit sie nicht
unabsichtlich Beweismittel vom Tatort entfernten. Wright
ging voran.

Die Wohnungseinrichtung passte zur Tür: Sie war
makellos, hell, modern und teuer. Dieses Apartment wirkte
wie ein Fremdkörper in dem Haus, in dem sie sich befand.

Der Flur war leer, Wright und Hillier gingen vorbei an
der Küche auf der rechten und dem Schlafzimmer auf der
linken Seite. Das Bad befand sich rechts von ihnen  – es war
niemand darin. Am Ende des Flurs lag ein geräumiges und
helles Wohnzimmer mit einem Esstisch und Stühlen,
daneben ein Ecksofa und ein an der Wand montierter
Fernseher.

Verschiedene Kriminaltechniker in weißen Overalls
sicherten Fingerabdrücke, fotografierten, steckten
Gegenstände in Beutel und gingen ihren zahllosen weiteren
Aufgaben nach.

Mitten auf dem großen Sofa war Richard Dollard, der
Besitzer und einzige Bewohner der Wohnung. Er saß



aufrecht da und hatte die Hände in den Schoß gelegt. Sein
Kopf war unnatürlich weit nach hinten gekippt, weil
jemand ihm die Kehle durchtrennt hatte. Die Wunde war
tief  – so tief, dass es von Weitem betrachtet aussah, als
würde sein Kopf nur von der Haut in seinem Nacken
festgehalten. Auf seinem weißen Hemd war das Blut
bereits angetrocknet, und der oberste Knopf war offen.
Auch das cremefarbene Sofa hatte eine Menge Blut
abbekommen.

Wright und Hillier gingen bis vors Sofa und stellten sich
neben einen Mann mittleren Alters, der die
Spurensicherung leitete. Daniel Emerson hatte kaum noch
Haare auf dem Kopf, und Wright kannte ihn gut, zu gut.
Seine Anwesenheit erinnerte sie immer schmerzhaft daran,
dass der Tod mit zahllosen Rätseln verknüpft war, von
denen manche zu schwierig waren, als dass man sie jemals
lösen konnte.

»Dan«, begrüßte sie ihn knapp.
»Katie.« Er war der einzige Kollege, der sie so nannte.

Obwohl sie außerhalb der Arbeit nichts miteinander zu tun
hatten, kamen sie gut miteinander aus. Das ging auch gar
nicht anders, nach allem, was sie bereits zusammen
gesehen hatten  – bei ihren Berufen wurde jeder stützende
Arm benötigt, Freundlichkeit und vertrauter Umgang
halfen sehr.

»Was haben Sie bis jetzt?«



»Wir haben eine Art Draht gefunden. Sehr scharf. Hat
direkt ins Fleisch geschnitten. Er hat nicht mal versucht,
sich zu wehren. Allerdings hätte der arme Kerl sowieso
keine Chance gehabt. Er hat ferngesehen und es
wahrscheinlich gar nicht mitgekriegt. Der Täter stand
hinter ihm, hat sich vorgebeugt und den Draht nach hinten
gerissen  – er hat seinen Hals wie Butter durchtrennt.«

»Wie ist er hereingekommen?«, fragte sie.
»Die Haustür wurde mit einem Dietrich geöffnet. Soweit

wir das bisher beurteilen können, steht alles noch an
seinem Platz. Es gibt viele Fingerabdrücke, aber die
können auch von ihm oder irgendwelchen früheren
Besuchern stammen  – das ist sogar ziemlich
wahrscheinlich. Es kann eine Ewigkeit dauern, bis wir alles
abgeglichen haben. Vielleicht schaffen wir es nie. Es gibt
nicht viele Leute, die so ein Schloss aufbekommen und
alles sauber hinterlassen. Das viele Blut und kein
Fußabdruck  … Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber ich
könnte mich nicht an jemanden heranschleichen, der so
jung ist wie der hier, und damit so leicht davonkommen.
Wer auch immer das getan hat, hat Selbstbewusstsein. Und
zwar jede Menge.«

»Gibt es noch mehr zur Tatwaffe zu sagen?«
»Es war ein scharfer Draht  – mehr haben wir zurzeit

nicht. Aber wenn man sich den Schnitt ansieht und wie
leicht und sauber er durch die Haut gegangen ist, würde



ich auf Klavierdraht tippen. Früher hätte man gesagt, er
wurde garrottiert.«

»Garrottiert? Klavierdraht?«, wiederholte sie.
»Das funktioniert immer«, nickte er. »Und zwar

mühelos.«
Wright begegnete diese Methode zum ersten Mal, obwohl

sie seit fast einem Jahrzehnt bei der Londoner
Mordkommission arbeitete. »Aber Klavierdraht hat ein
Durchschnittsmensch nicht gerade zu Hause herumliegen.«

»Allerdings.«
»Und normalerweise würde man auch nicht so einfach

darauf kommen, das als Mordwaffe zu benutzen.«
»Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund.«
»Ryan«, wandte sie sich an Hillier, »finden Sie heraus, wo

hier in der Gegend und generell in der Stadt Klavierdraht
verkauft wird.«

»Dafür gibt es bestimmt eine Menge Läden, könnte ich
mir vorstellen.«

»Denke ich auch. Aber lassen Sie es uns versuchen. Man
kann nie wissen. Vielleicht gibt es hier in der
Nachbarschaft ein Geschäft, das uns auf die Spur von
jemandem bringt«, sagte sie, ohne selbst auch nur eine
Sekunde lang daran zu glauben. »Außerdem sollten wir
versuchen, die Sache methodisch anzugehen. Finden Sie
raus, ob es in den letzten  … sagen wir fünf Jahren  …


